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Ay Uferwald verborgen 
Lag die Morgenfonne. 


Wir ſtießen vom Strand. 
Sie ſprang ins Waſſer, 
Gab über den Strom uns 
Ein funkelnd Geleite. 


Und wie manche Nacht 


nd wie manche Nacht 
Bin ich aufgewacht, 
Lag ſo hell der Mond auf Bett und N 
Sah ins Tal hinaus, 
Traumhell ſtand dein Haus, — 
Tiefer träumend ſchlief ich wieder ein. 


Heimweg 


ämmert mein Garten? 
Rauſcht ſchon der Fluß? 
Noch glüht mein Leben 
Von deinem Kuß, 


Noch trinkt mein Auge, 
Von dir erhellt, 

Nur dich, nur deinen Bann 
Im Bann der Welt. 


Vom Himmel atmet 
Des Mondes Traum, 
Bleich webt eine Wolke, 
Grün ſchmilzt ihr Saum. 


Das Waſſer führt Schollen 
Herab aus der Nacht, 

Es trägt jede Scholle 

Von Licht ſchwere Fracht. 


Eine Harfe von Drähten 
Summt in der Allee, 
Spuren von Rädern 
Glänzen im Schnee, 


Glänzen und deuten 

Heilig zu dir zurück, — 

Ich weiß, daß du noch wachſt 
Tief tief im Glück. 


Der Schirm deiner Lampe 
Färbt dich wie Wein, 

Du hauchſt in das Eis 
Deines Fenſters hinein, 


Deine Augen träumen 
Herüber zum Fluß, — 
Du biſt nur noch Leben 
Von meinem Kuß. 


Sternenlied 


orgen werden viel Sterne ſcheinen, 
Morgen wirſt du nach mir weinen 

Und ins tote Fenſter ſpähn. 

Dann hinauf zum Glanz der Ferne 

Wirſt du fliehn; und tauſend Sterne, 

All die ſtillen kleinen Sterne 

Wirſt du durch zwei helle Tränen 

Groß wie Sonnen zittern ſehn. 


laſſer Mond mit blau verſchwommnem Rande 
Schwebte über tages hellem Lande. 


Als ich in die Schlucht ſtieg, um zu trinken, 
Da begann ſein heimlich ſtärkres Blinken. 


Nun, im tiefen dunklen Quellengrunde 
Leuchtet er wie in der Dämmerſtunde. 
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Erlebnis 


m die grauen Eichenkronen 

Webt ein rötliches Erglühen. 
Alles blaut von Anemonen, 
Silbertrunkne Wolken ziehen. 


Jeder Hauch wirft ſchwanke Sterne 
Durch die Wipfel auf das Moos, 
Und im goldnen Trug der Ferne 
Scheint dir deine Welt ſo groß. 


Aber ſtaunend ſtehſt du ſtille: 
Dir zu Füßen tief im Wald 
Ragt aus junger Gräſer Fülle 
Eines Weſens Mißgeſtalt. 


Wächſt ein Rüſſel, drohen Krallen 
Dir aus dieſem bleichen Schaft, 
Der den regen Gräſern allen 
Starr voranſchießt, vipernhaft? 


Draußen lockts aus hellen Weiten, 
Doch gebannt mußt du dich bücken, 
Dieſen Irrwuchs dir zu deuten, — 
Da erkennſt du zum Entzücken 
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Klar, wie hier ein neues Leben 
Seiner Unform ſich entwindet, 
Eines Farnſtocks Trieb, der eben 
Leis den künftigen Fittich kündet. 


Und du fühlſt, wie du auf Erden 
Kaum als Kind ſo warm empfunden, 
Fühlſt ein fremdes, niedres Werden 
Dir ganz nah, dir blutverbunden. 


Schuppen fallen von dir nieder, 
Du begreifſt den Muttergeiſt, 
Der den dumpfſten deiner Brüder 
Heilig wie dich ſelbſt durchkreiſt. 


Und du ſtehſt, und all dein Schauen 
Kehrt in ſtolze Demut ſich, 

Ein unendliches Vertrauen, 
Erdenſohn, durchſchüttert dich. 


12 


An einen Schmetterling 


W Sonne ſich rings des Waldes Weihrauch 


entzündet, 
Trauerſt du, Schmetterling, noch, — dir bindet eifige 
Näſſe 
Dein zu leichtes Gefieder, im Taumel gefährlicher 
Schwäche 
Möchteſt du dich der Vernichtung ergeben, — o wache 
und dulde! 
Nahe flammt dein Retter, der Strahl! Ein Weilchen, 
dann trocknet 
Deiner Fittiche ſeidenes Mehl, und tiefer erwarmend 
Als ein andres Geſchöpf, an welchem der Tod noch 
nicht naſchte, 
Lüfteſt du dich in den Tag, der deine Seele vollendet. 
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Frühling 


ie Sonne wohnt nun wieder auf dem Domplatz, 
Und Kinder ſpielen um den alten Brunnen. 
Ein Taubenvolk glänzt kupfern vor den Stufen, 
Und ſchwer wie Schwämme, die ganz vollgeſogen 
Mit Licht ſind, ſchweben Wolken. Es iſt Frühling. 


An einem offnen Fenſter auf dem Domplatz 
Sitzt alle Tage nun ein blaſſes Fräulein. 

Sie ſieht nicht Wolken, nicht die ſchönen Tauben, — 
Sie muß für Frauen, die nichts von ihr wiſſen, 
Den ganzen Tag und oft die halbe Nacht lang 
Koſtüme dichten, ſeidne Hüte putzen, 

Und kalt und ſtreng ſind immer ihre Züge. 
Nur manches Mal, wenn unter ihrem Herzen 
Ihr Kind, das keimende, ganz leiſe pocht, 

Als taſte ſchon nach Licht das dumpfe Seelchen, 
Dann glühn die bittern Lippen. Es iſt Frühling. 
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Die Fremde auf meiner Bank 


ie kam das fremde Weib zu meiner Bank? 

Gewitter nahn dem Park von allen Enden. 
Sie ſchläft. Sie muß ganz alt ſein, alt und krank. 
Die Krücken gleiten aus verwelkten Händen. 


Ein Gärtner läßt aus blanker Meſſingbrauſe 
Den kalten Quell in Buſch und Beete ſtieben, 
Und Kühlung haucht herüber bis zum Hauſe, — 
Die Schlafende zerfließt im ſchimmrig Trüben. 


Gewölke preſſen ſchwer herab. Sie halten 

Das Glühende noch dichter an der Erde. 

Noch einmal ſchräg aus gelben Wetterfalten 
Schleicht Sonne durch, noch einmal iſts, als werde 


Die Düſternis zu Tag, und dort, — o ſchau: 
Schmal durch die ſprühende Dunſtluft hingezogen, 
Über dem Haupt der armen grauen Frau 

Glänzt wunderbar der ſiebenfarbige Bogen. 
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Der Blinde 


onne ſticht in den Sommerhain, 
Menſchen wandeln auf lauem Sand. 
Aber draußen vor den Bäumen, 
Auf der hellen heißen Straße, 
Steht der Blinde mit der Orgel, 
Singt ſein dunkles Lied ins Licht. 


Der Wind ſchweigt in den Birkenkronen, 
Die luſtigen Spechte vergeſſen zu hämmern, — 
Nur die Menſchen, nur die Menſchen 
Wollen nicht weilen, können nicht lauſchen, 
Haben ſich ſo viel zu ſagen, 

Nicken ſich zu, gehen vorüber, 

Und der Blinde ſingt ins Licht. 


Aber ein Mädchen mit nackten Füßen, 
Blaſſes Mädchen in grauem Kleide, 
Wagt ſich hinaus in die heiße Straße, 
Wirft einen Büſchel wilde Blumen, 
Blaue Glocken, dunkle, kühle, 

Auf den ſtaubigen Orgelkaſten, 

Und der Blinde ſingt ins Licht. 


Himmel im Waſſer 
Cr im Wieſengrunde ftand der Tümpel. 
Nur ein Erlenbäumchen ſtreute Schatten 
Auf das Ufer, und ich war ein Kind. 
Kam die Zeit der ſchwülen Frühlingstage, 
Wo die Wieſe gelb wird und die wilde 
Gläſerne Libelle nagt am Laube, 
Lag ich gern und blickte vorgebogen 
In den Grund. Der war tief wie ein Himmel. 


Was für Wolken zogen da vorüber, 
Graue, tief gekerbt wie Eichenblätter, 
Und mit einem Saum von blauem Licht! 
Oft hervor trat eine ſchöne Sonne, 
Wenig blendend, faſt ſo ſanft zu ſchauen 
Wie der Vollmond. 


Fiel mir ein, mit grüner Erlenrute 

Meinen Waſſerhimmel zu zerſchlagen, — 

Da zerſprang die große weiße Sonne, 

Sprang zu vielen glühenden Silbertropfen 
Auseinander, ſpritzend bis ans Ufer. 

Angſtlich ſchlug das Herz mir, doch die Tropfen, 
All die vielen glühenden Silbertropfen 
Schwankten ſich entgegen, immer näher, 
Immer ſtiller, wurden alle wieder 

Eine weiße Sonne. 
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Geiſt und Schmetterling am Ufer 


Ich bin ein Geiſt, für kurze Friſt gebannt 
An dieſes Fluſſes klüftereichen Strand, 

Wo Schilfrohr bräunlich blüht, wo die Libellen 

Wie heiße blaue Nadeln mich durchſchnellen 

Und manchmal mit unwirkſamer Gewalt 

Ein menſchlich Lied mich Schauenden umhallt. 


Urſeele, die nicht endet, nicht beginnt, 

Selbſt formlos nur in Formen lebt und ſinnt, 
Sie hat mich in die Luft hervorgerufen. 

Sie weiß für mich noch viele, viele Stufen, 

Und jede macht mich lauterer und neuer. 

Am Ende werd ich wohl als reines Feuer 

Der alten Flamme wieder zugezündet, 

Mein Glück erfüllt, mein heiliger Lauf geründet. 


O Stundengang! o Segen irdiſcher Haft! 
Wie fühl ich meine lichtgeborne Kraft 

So groß und leidlos über Fiſch und Welle! 
Was aber bricht an jener Uferſtelle | 

Den gelben Ton der grauen Weidenrinde? — 
Zwei Flügel finds, goldblau mit Purpurbinde, 
Die ſich manchmal gedankenſtill bewegen 

Und nun ſchwach ſchillernd auseinanderlegen, 
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Als ob die Freudenwoge drüber ging. 

Ich kenne dies; es iſt ein Schmetterling, 

Ein Weſen mir verwandt, vom Strahl begnadet, 
Das trunken lebt und keinem andern ſchadet. 

O wie's den Ather ſaugt! Mit ſtarkem Duft 

Wie reife Beeren würzt es rings die Luft, — 

Doch ſtill! Der ſeltnen Farbenfolge Bann 

Lockt aus der Flut ſchon einen Feind heran, 
Strandbürtig Volk, verwegne nackte Knaben. 

Ein jeder will das lichte Kleinod haben. 

Hier wird Gefahr! Ein Geiſterrecht gebrauch ich, 
Ich winde mich um ihn, unmerkbar hauch ich 

Die Flügel ihm zuſammen o ſo leicht, 

Daß er im Nu der dürren Rinde gleicht. 

Ein Häſcher ſtutzt ſchon, beugt ſich zweifelnd vor, 
Mit halben Blicken ſtreifend Baum und Rohr. 
Ein andrer findet Muſcheln unterdeſſen. 

Bald, ſchöner Schmetterling, biſt du vergeſſen. 
Nun laß dich erſt mit hoher Luſt beſchauen! 

In Flügelunterflächen, ſcheinbar grauen, 

Rankt ſeltſam goldne Schrift, — ein Netz von Zügen, 
Die ſich ſo zart und ſtreng zuſammenfügen 
Wie leichter Sand auf klangbeſeeltem Glas. 

Zu welchem Wunder aber wird mir das! 
Die goldne Schrift glänzt auf, — ich kann ſie leſen! 
Luft, Feuer, Waſſer, Stein, mein eignes Weſen 


* 
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Erfahr ich ſchmerzentzückt zum erſtenmal, — 

Fort! Fort! Ich will kein Wiſſen, keine Wahl! 

Ein Heißes, Kreiſendes will mich bezwingen, 

Vom Geiſterdienſte los muß ich mich ringen, — 

Wohin? Ich ſeh es nicht, ich fühle nur: 

Ein fremdes Reich lockt mich auf glühende Spur. 

Hinunter ſchwingts. Mein Atherblut wird wärmer, 

Ich brenne, — halt! flieh nicht! bleib, goldner Schwär⸗ 
mer! 

Nur einen Blick noch in dein Zauberbuch! — 

Er gaukelt weg, ihn hält kein Flehn, kein Fluch — 
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An die Natur 


elig im Wetterduft, 
Mutter, auf Urgeſtein, 
Wo nur golden die Flechte dorrt 
Über der ſchallenden Schlucht, 
Atm ich dir entgegen, 
Tief hinwirkende Glüherin du! 


Wer kennt dein Herz? 

Wo du nur Kraft ſäſt, 

Ernteſt du Liebe, 

Liebe hier im Nordgeklirr 

Wie drunten im Frühling, 

Wo du durchs ärmſte Tal webſt 
Und aus halbverdorrten 
Weidenkrüppeln 

Immer wieder 

Bluthell junge Gerten 

In die Luft wie Strahlen zückſt. 


Sieh, wir wiſſen, Mutter, du willſt Demut, 
Duldende Stille, 

Willſt 

Meine knabenwilde Liebe nicht. 
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Wie Blüten des Rebſtocks 
Unſcheinbar 

Sind die Kinder, die du ſegneſt, 
Und du bildeſt ſie dir 

Köſtlich wie deſſen Früchte. 


Mit gelaſſener Abwehr 

Lächelt dein Mund 

Über Verzückungen 

Meiner geſteigertſten Brüder hin; 
Aber du hegſt 

Mutterdumpf 

Die einfältige Schnecke, 

Die das brüchige Häuschen 
Sorglos 

An den umwitterten Felſen klebt. 


Feuergeſpitzte Gipfel 
Kränzen 

Fern die dämmerige Welt 
Über ſinkendem Duft. 


Ernſt aus dem Schatten der Schlucht 


Schauerſt du nun 
Den Einſamen an. 


Dröhn ins Herz dem Pilger, 
Ewige, den Mut 

Deiner eigenen Liebe! 

Bis ihm die reizende Flucht 
Deiner Verwandlungen 
Nur wie dir noch 
Seelenglühend Spiel iſt! 
Gib ihm eine Hütte, 

Offen der Gefahr 

Auf umbrandetem Eiland, 
Wo ſich Menſchenvolk 
Taubenhaft im Sturm zuſammenängſtigt! 


Miſche ſein Los in Geſchicke 
Bedrängter Mitkinder, 

Daß er ſeine Seele 

Tag um Tag dir abtrotze, 
Voraus verſöhnt 

Deinen ſtillen Zerſtörungen! 


Den du müd gequält haſt, 
Erneuere wieder, 

Wie nach langer Dürre 
Sein Feld, 

Wenn aus Wolken 

Heilig ſilbern DI rauſcht 
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Und Aſche 
Verſtaubter Saaten 
Wieder grün aufſchlägt! 


Schütze vor Erſtarrung, 
Mutter, die Liebe, 

Wie den Purpur der Frucht, 
Der hell im Schnee brennt 
Durch Atherfroſt! 


Hauch Ahnungen in die Geiſter, 
Daß ſie dir immer zuglühen, 
Schwingend im Engen, Verhüllten, 
Wie du aus unendlicher Mitte 
Ewig 

Uns zuglühſt, Mutter! 


Überm Gewitter 


er Nebel naht, ſchon bin ich eingetrunken. 

Der Bach, noch ſtürzend wie durch Feuerſpindeln, 
Der letzten Hütten glühende Bronzeſchindeln, 
Was irgend Licht gibt, löſchend iſts entſunken. 


Ein helles Summen ſchwingt in kalter Schwüle. 
Grau träumt mich an ein Paar verirrter Ziegen, 
Die meinem Tritt unſchlüſſig nachgeſtiegen. 
Granite zittern unter mir, ich fühle 


Den zartſten Halm Gewitterkeime tragen. 
Doch ein Entzücken lehrt mich, den Gewalten, 
Die mich umwachſen, ſtarke Wage halten, — 
Da wird wie Tuch der Dunſt zurückgeſchlagen. 


Schroff⸗morſchem Hang find ich mich nahgehoben. 
Und über ſchwarzem, grün durchzucktem Grunde 
Zieht langſam feine herrlich⸗ſichre Runde 

Ein brauner Habicht, grell beglänzt von oben. 
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Geſang zur Sonne 


us den ſchwülen 
Laubgewölben 
Meiner Wildnis 
In die Freiheit 
Deiner Strahlen 
Tret ich wieder, 
Große Sonne. 
Sieh, mich ängſtigt, 
Daß ich dein bin! 
Stirngetroffen 
Von des Mittags 
Glutgeſchärften 
Pfeilen ahn ich 
Oft die einſam⸗ 
Innige Mordluſt 
Deiner Jugend; 
Von den Spiegeln 
Deiner Zinnen 
Prallt der Aufblick, 
Prallt die Sehnſucht 
Selbſt zurück. 
Aber ferne 
Deinen Feuern 
Auf gekühlten 


Grünen Erden 
Atmet Liebe. 
Goldnen Blumen, 
Edeln Steinen, 
Allen Tieren 
Biſt du innen; 
Seelen gibt es, 
Tief ermächtigt, 
Deinen Samen, 
Wenn es gälte, 
Hin zu retten 
Bis in Urnacht. 


Raſe, raſe 

Nur, o Sonne! 
Raſend ſchwing uns, 
Bis wir ewige 
Ruhe ahnen! 
Doch mir Zwitter⸗ 
Sohn der Feuchte, 
Daß im Lichtſturz 
Mein Kriſtallkeim 
Nicht erblinde, 
Sauge Waſſer 
Aus den Meeren, 
Mich zu näſſen! 
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Unterwirf mich 
Immer wieder 
Deiner ewig 
Dir verborgnen 
Schattenmutter 
Nacht, die ſtillt! 


Sinke, ſinke, 
Sonnen⸗Seele! 
Haſt geleuchtet. 
Ruh in uns nun! 
Zieh ſie ein, die 
Glanzgeſäumten 
Atherfahnen! 
Laß mich wieder 
Ungeblendet 
Schauen, wie du 
Klar dich rundeſt! 


Sinke! Sinke! 
Leuchte Brüdern! 
Leuchte allen 
Kehre morgen⸗ 
Rötend wieder, 
Allen Seelen 
Selige Wieder⸗ 
Kunft verbürgend! 


Blick beim Erwachen 


urch letzten Schlummer fühlſt du: es iſt Herbſt, 
Und Nebel ſtocken, und die Glocken läuten, 

Durch Traum gedämpft, von fernem Turm. 

Doch einmal wirſt du wach, die Blicke fragen, — 

Da ſchwebt der blaueſte Tag im offnen Fenſter 

Und hoch im Fenſter das Netz einer Spinne, 

Das iſt beſchwert mit blitzenden Tautropfen, — 

Und mitten in dem Netze zuckt und blutet 

Ein kleines Herz, irgendwo hergeweht, 

Ein Blütenblatt einer Geranie. 
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Im Elterngarten 


er Brunnenhof und die Kaſtanienhaine, 

Dann öffnet ſich das goldbemoofte Tor; 
Dahinter glimmt noch im Septemberſcheine 
Von Portulak ein halbverwelkter Flor. 


Ich bin ſehr oft vor jenem Beet geſeſſen, 
Verlornes Kind bei Sonnenuntergang, 

Und hab manch dumpfe Herzensangſt vergeſſen, 
Wenn ich die reifen Kapſeln brach und ſchaute, 
Wie ſchwarzer Samen in die Hand mir ſprang, 
Der dann im Lichte ſchaurig ſchnell ergraute. 
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Ausblick 


s dämmert ſchon. Den alten Park umſchließt 
Ein Buchenzaun hoch dicht wie braune Mauer. 
Ich bin allein. Im Nebelwind verlöſchen 
Die Feuer, die der Tag entzündete. 
Man fühlt, wie ſich das Laub vom Zweige ſehnt. 


Auf einmal bricht die Buchenmauer ab. 

Ich ſchau hinaus ins Freie, doch ich ſehe 
Kein Dorf, kein Haus, kein Tier im Nähegrund. 
Ich ſeh ein Feld nur, blühend überwildert 
Von Herbſtzeitloſen, ſeh ein Steingebirg, 

Zu großer Deutlichkeit herangerückt, 
Dahinter laſten und den vollen Mond, 
Hellgoldnes Eis, in Himmelskühle glänzen, — 
Ein Wunſch umhaucht mich, dieſen Erdenblick 
Dir, o Geliebte, 

Mit allen ſeinen Schauern hinzuſegnen. 
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Alter Baum im Sonnenaufgang 


rühnebel ſteigt aus einſam altem Baum. 
Fes lichten ſich die weiten Aſtwerkräume, 
Die purpurbraunen, roſtbeſpritzten Blätter, 
Die nur der Froſt noch feſthält. Schwarz von Oſten 
Aufwogt Gebirg. Aus hoher Gipfelzacke 
Strömt weißer Brand und ſaugt in großen Zügen 
Den Dunſt nach oben, ſchräge Strahlen lagern 
Herab, leis kniſternd fallen Blätter — 
Und ſtärker ſchüttert Licht. Es klingt, brauſt, — ſchau⸗ 

dernd 

Erwacht der dunkle Baumgeiſt; in die Sonne 
Reckt er ſich tauſendzweigig, nieder 
Wirft er die breite purpurne Belaubung, 
Und Himmel, Himmel füllt das nackte Holz. 
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er Eiſenwagen rollt. An gelben Lampen 
Saugt Morgenſchein. Die Reiſenden erwachen 
Und ſchaun ſich an, froſtnüchtern und noch müde. 
Und wie nun in dem weißen Reif des Fenſters 
Ein Wald wächſt, pflanzenhafte Vögel ſchlafen 
Auf bläulichen Geweihen, das ſieht keiner. 
Ich aber wache gern und ſchau zuweilen 
In die vergängliche verworrne Blindnis. 
Zuletzt enthauch ich ihr ein Fleckchen Klarheit, 
Das gleitet fliehender Landſchaft ſtill vorüber. 
Ein Fährmann treibt inmitten ſchneebekränzter 
Eistafeln rieſenhoch auf breitem Strome, 
Silbern umraucht, Boot, Mantel, Ruder, Hände 
Noch ſchattenfahl und ſchwank, nur Hut und Antlitz 
Aufglühend in das erſte goldne Feuer. 
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Barbaratag 
4. Dezember 


irſchenzweige bringt ein Mädchen 

Über kahle kalte Heide. 
Dämmertag iſt Nacht geworden. 
Dörfchen blinkt wie Lichtgeſchmeide. 


Engelſtimme ſingt vom Himmel: 
Dunkle Reiſer, ſeid erkoren, 
Staubverweht ſind lang die Blumen, 
Feld und Garten eingefroren. 


Ihr nur werdet grünend leben, 
Wenn der Erde Pflanzen fehlen. 
Heilige Nacht wird Blüten treiben, 
Und ein Glück kommt in die Seelen. 


Letztes Rot verliſcht am Walde. 
Ton in Lüften bebt entſchwindend. 
Über die verhüllte Heide 


Haucht der Bergwind, Schnee verkündend. 


Erdgeiſt 


ie Stunde naht. Es dunkelt auf dem Domplatz. 
Der alte Brunnen plätſchert immer lauter. 
Ein Hauch von Lilien kühlt die laue Luft, 
Es treten Sterne zitternd aus dem Blauen. 
Doch nirgends, nirgends wird ein Haus erleuchtet. 
Nur manchmal iſts, als rege ſich ein Vorhang 
Und dicht dahinter etwas Schimmerndes, 
Und manchmal fühl ich: überall ſind Menſchen, 
Es lehnt ein Menſch dicht hinter jedem Fenſter, 
Und alle ſchauen unverwandt auf mich. 
Es führt mich fröſtelnd um den Dom. Schon dämmert 
Das Haus Marias aus der langen Gaſſe, 
Wo ſich die Schatten ſammeln. Aber wer, 
Wer feiert heut ein Feſt? Von vielen Giebeln, 
Aus unerhellten Erkern, hängen Fahnen, 
Stark flatternde. Nie ſah ich Fahnen flattern 
Bei fo regloſer Luft — ich ſchau nach Oſten, 
Wo nun aus grauer, gelb gebrochner Wolke 
Der ſchmale Mond mit blaſſer Schärfe ſchneidet, 
Den düſtern Himmel grenzenlos betagend, — 
Schon aber ſteh ich vor dem Haus Marias. 
Betrunken aus der Tür ſtürzt ein Matroſe, — 
Die Fenſter unſrer Feindin find erleuchtet, 
Das ihre tot und klöſterlich verhangen. 
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Im Zimmer ſtockt ein wunderſamer Duft 

Wie von Verweſung oder wie von Blumen — 

Ich mache Licht an einem Kerzenſtümpfchen, 

Da liegt noch alles, wie wir es verließen, 

Ihr grüner Schleier, der halbvolle Becher, 

Und aus dem Kiſſen glänzt das tote Kind 

Und lächelt in die Nacht, als ob es ſchliefe. 

Schnell! Schnell! Ich küſſe ſchnell die kleine Leiche, 
Mein Mantel birgt fie gut, — doch ftill! Wer kommt? 
Die Schritte ſinds, die mühſamen, Marias, 

Und atmend ſteht ſie wieder auf der Schwelle. 

Sie nickt, ſie ſtreift die Handſchuh ab, ſie lächelt — 
Da fängt auf einmal unterm ſchwülen Mantel 

Das Herz des Kindes an zu klopfen, langſam, 

Doch laut, o laut, es horchen alle Wände, 

Maria nur, ſie hört es nicht, ſie winkt mir — 

Aus allen Häuſern aber treten Menſchen, 

Die Straße ſchwillt von Flüſternden. Sie rufen. 

Sie wollen wiſſen, was da klopft fo graunvoll . 
Es reißt am Glockenſtrang. Es ſchallt. Hell ſchallt es. 
Maria haucht, ſie will ſich an mich drängen, — 

Da bin ich ſtarr vor Graun erwacht. Ein Baum glänzt, 
Mein alter hoher Baum glänzt vor dem Fenſter 

Im zottigen Reif des klirrenden Dezembers. 

Der Mond, ein weißes Ohr, horcht in die Welt. 
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Wald im Winter 


u hoher Wald, von Baum zu Baum durchfponnen 
Mit blaffen Reifs verfchlungenen Gehängen, 
Verführ mich nicht zu tief in finftern Gängen! 
Früh ſchleicht hinab das gelbe Licht der Sonnen, 
Froſt blüht wie Locken von Aſbeſt im Grunde, 
Es zagt der Schritt, das Herz wagt nicht zu klopfen, 
Wie Augen ſchaun die großen goldnen Tropfen 
Von klarem Harz an alter Kiefer Wunde. 
Und Beerenbüſchel glühn, purpurne Zeichen, 
Aus niedern Strauchs durchſichtiger Eiſesbürde, 
Wie Lippen, die ein Tod ſo jäh berührte, 
Daß ſie nicht Zeit mehr fanden zum Erbleichen. 
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Der Kranke 


Ich liege ſtill im ſtillen Haus. 

Ich bin vergraben im Winterwald. 
Vor meinem Fenſter im Nebelbaum 
Grüßt ein Rabe jeden Morgen. 


Dies iſt nicht mein einziger Freund. 
Es wird manchmal dunkel am Tage, 
Dann kommen die lieben Schneefinken 
Vom Berg heruntergeflattert. 


Das ſind die grauen Vögel, 

Die den Sturm verkünden. 

Sie flüchten ſich an mein Fenſter, 
Wenn oben der Tod ſie bedroht. 


Es dämmert, nun kommt meine Schweſter. 
Sie ſingt und entzündet die Lampe. 
Sie hat eine fanfte Stimme, 


Doch ich, ich fürchte ſie heimlich. 


Meine Schweſter hat einen Schneefinken 
Ins Zimmer gelockt und erdroſſelt. 

Sie ſchmückt mich mit ſeinem Gefieder. 
Oft weckt mich ſein Angſtruf bei Nacht. 


Am Abend ſetzt ſich ein Fremder 

Zu mir und behorcht meine Bruſt. 
Meine Schweſter umflüſtert ihn leiſe, 

Er zuckt mit den Schultern und ſchweigt. 


Die Nächte ſind manchmal ſehr bang. 
Es gehen die Türen von ſelber, 

Dann treten die Frauen herein, 

Die mir das Fieber bringen. 


Sie ſcheinen zu lächeln fern. 

Doch wenn ſie näher ſchleichen, 

Dann ſehen ſie ganz wie die Toten aus. 
Ihre Augen ſind ohne Blick. 


Mein Atem wird immer kürzer, 
Wenn die weißen Hände mich ſuchen. 
Ich ſehne mich nach der Frühe, 
Nach dem ſchönen, lebendigen Raben. 


— 
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Träumerei 


as Nachtgewitter ſchlug die Erde. 
Im Zimmer ſtand ein Regenbogen. 
Wir ſtanden vor dem offnen Schrank 
Und ſuchten das verlorne Leben. 
Ein Vogel flatterte herein, 
Umkreiſte ſchweren Flugs die Decke, 
Verkrallte ſich im Fenſtervorhang, 
Beſchattete mit breiten Flügeln 
Das reine Siebenfarbenlicht. 


Wir holten Tücher, holten Stäbe, 

Den fremden Vogel wegzuſcheuchen, 
Da klang ein wilder Klagelaut. 
Erſchrocken ſenkten wir die Hände, 
Begrüßten froh die weiſe Eule 

Und ſprachen wie mit einer Ahnin 
Mit ihr von den verlornen Freuden 
Und unſrer langen Pilgerſchaft. 
Erglänzend lauſchte da der Vogel 
Und wurde ſelbſt zum Regenbogen; 
Der bunte Vorhang nahm ihn auf. 
Durchs offne Fenſter ſahn wir ſchweigend, 
Und nirgends, nirgends war Gewitter. 
Der Morgenſtern ſtieg auf und weckte 
Die dunkle Amſel im Gebüſch. 


Warum geben wir uns hin 


arum geben wir uns hin 

Jedem eitlen Grauen ? 
Laßt uns doch mit höchſtem Sinn 
Dem Geſtirn vertrauen, 


Das zwar ewig nicht vernimmt 
Unſer Jubeln, Klagen, 

Doch ſein Licht ſo milde ſtimmt, 
Daß wir es ertragen 
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An einen Toten 


enn eine Geiſterwelle 

Von meines Lebens glühendem Riff 
Zu dir hinüberſchüttert, 
Dann, Bruder, fühle mich! 


Wenn du noch biſt, noch nicht 
Entrückt in ewige Fremdnis, 
Suche mich, freie Seele! 
Wirble mich auf im Sturm! 


Selige Gewißheit 


Va, du biſt Welle vom früheſten Licht, 
EN Haft ein Erdenkleid genommen, 

Biſt in eine Welt gekommen. 

Glaub an die Heimat! Betrübe dich nicht! 


Glaub an die Heimat! Sie iſt überall. 
Schwarze Kohle wird heller Kriſtall, 

Vom Strahl des Geiſtes getroffen. 

Der Weg zum Urſprung, noch ſteht er uns offen. 
Liebende flochten die magiſche Leiter, 
Immer liebender wage dich weiter 

Bis zu der letzten Sproſſe hinan, 

Wo dich ergreift der unendliche Bann! 
Wenn die Seele dann herrlich erſchrickt 

Vor Abgründen, in die kein Ahne geblickt, — 
Stürze hinab! Geheiligt dein Fall, — 
Heimat umleuchtet dich bald überall. 
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Todeshymne 


Naß verhallen, 

Hohe Schlucht, in deinem 
Reinen gewölbten Eiſe 
Meinen Geſang! 


Früh, wenn verjüngte Geſtalten, 
Immer die nächſte die ſchönſte, 
Zu neuer Liebe mich locken, 
Segn ich den Duldenden auch, 
Der ſich auf hartem Lager 
Schmerzen ſammelt; 

Seine letzte Stunde 

Wird feierlich ſein. 


Du haſt Seelen, Sonne, 
Dich deiner zu freuen, 
Trübe Helle nur 

Dort bei Wintergipfeln, 
Dennoch Lichtes genug, Wärme genug mir, — 
Denk ich dich doch voll Wahrheit 
Auch in Nächten, o Sonne! 


Tilge mit Flammen, 
Erdenſchwingende du, 


Die Sucht aus meinem Lied! 

Bilde mich wie den Eibenbaum, 

Der tödlich Gift nährt 

In Wurzeln, Stamm und Zweigen. 
Ohne Gefahr aber eſſen wir ſeine Früchte. 


Die aber nicht kundig ſind, 
Grauen in Liebe zu wandeln, 
Die ſtarr zum Falle hinzögern, 
O wer beſchwingt ſie? 


Efeu rankt 

Mitten auf eiſiger Halde. 

Sein unvergilbliches Grün 

Gibt Ruhe ſchneeblinden Augen. 


Froſt umgreift 

Kriſtallen 

Das Mark eures Lebens, 
Ihr harten Blätter. 
Doch ihr grünet 

Mit eigener Kühle, 
Unverführbar 

Fremden Genien, 
Werdet grünen 

Schön wie heut einſt 
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Nach dem Sturmtag, 
Wenn die ſilberne Wildnis 
Dem glühenden verfiel. 


Mich aber erwartet im Tal 

Die verſengende Liebe 

Der Sterbenden. 

Drum, du ſeliger Efeu, 

Vor ich niederſteige, 

Laß mich pflücken ein Laub! 
Trinkend von deſſen Rande 
Reinen Reif deines Hauches, 
Tauf ich mit Lebenskälte 

Mein ſchnell verflammend Herz. 


Und allen Hinuntergeweihten 
Füll ich ein Gefäß, 

Welches trunken macht 

Lange noch nach dem Trinken. 


Erglühend ſinken ſie. 
Dann flügeln ſchön 

Über ihren Leichnamen 
Letzte Gedanken, 

Früher undenkbare, 

Wie Möwen 

Über der öden Eisheimat. 


inſterniſſe fallen dichter 
F Auf Gebirge, Stadt und Tal. 
Doch ſchon flimmern kleine Lichter 
Tief aus Fenſtern ohne Zahl. 


Immer klarer, immer milder, 
Längs des Stroms gebognem Lauf 
Blinken irdiſche Sternenbilder 

Nun zu himmliſchen hinauf. 
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Der Morgengang 


ergſpitzen röten. Schmächtiger Mond verſinkt. 

Grau ſchwebt im Abgrund weißer Nebeldüfte 
Die ſtille Stadt. Vom hohen Dom nur blinkt 
Grünroſtige Kuppel. Durch die tiefen Klüfte 


Der ziehenden Dunſtwand grüßen noch einmal 

Schiffer und Boot herauf aus dunklen Wogen, 

Von Schatten ſchnell umſchwankt, groß, trüb und 
fahl; 

Schon ſind ſie wieder wolkig überzogen. 


Fort nun von allem, was die Nacht noch hält 

In langer Dumpfheit ſchwarz geſchloßnem Schreine! 
O hier! Wie jugendlich gärt hier die Welt! 

Wie ragt aus blauem Dämmerzweifelſcheine 


So tierhaft bleich der wettermorſche Baum! 

Wie miſchen weich die ſchwachen Birkenſtände 

Ihr Laubgewölk dem trüben Himmelſaum! 

Wie zieht der Strom den Dunſt nach dem Gelände! 


Der Mond verſank. Doch ſchon vermag die Helle 
Den Morgenſtern vom Himmel wegzuſchauern. 
Ergriffen an des Eichenforſtes Schwelle 

Seh ich der Stämme dicht hindämmernde Mauern. 
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An rauhen Rinden kniſtert leis die Feuchte. 

O Sonne, wie bin ich in dir geborgen! 
Komm! Komm! Entfalte deine ganze Leuchte! 
Entzünde mir den unverlöſchbarn Morgen 


Der Geiſterwelt! Die Hüllen laß mich ſtreifen 
Von meinem letzten ſchweigſamſten Gehalt! 
Umſtrahle meine Träume! Laß ſie reifen 
Zum eignen Sinn, zur geltenden Geſtalt! 


Es tagt. Dem Hang, um den kein Duft mehr wittert, 
Entprägt ein Hain ſich wie aus Erz getrieben. 

Ich ſeh das Zweignetz luftig aufgeſplittert, 

Die Blätter ſchon vom Lichte zart beſchrieben. 


Wacholderbüſche, blaugrün dichte Schar, 

Graun auf Granit, von Perlenbläſſe triefend, 
Und es entkreiſt dem Berg ein Adlerpaar, 

Die Flugkraft noch, die froſtbeklommene, prüfend, 


Jetzt freier ſchon, hoch, mit erwarmenden Schwingen, 
Und nun erglühn ſie hell mit einem Male, 

Es iſt, als ob die Federn Feuer fingen, 

Ich wende mich zu meinem trüben Tale 


Und weiß nun, daß mein Schaun, all meine Wonne 
Ein Unſichtbarer mir herüberſpendet. 
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Noch jeh ich nicht, noch ahn ich nur die Sonne. 
Mich tränkt ihr Glanz, doch ſteh ich ungeblendet. 


Und innig zieht mich Welt an, überwoben 
Mit Sphärenſchein im ahnungsvollſten Lichte. 
Ich tret ihr nah, doch da iſt viel zerſtoben. 
Unfaßbar geiſtiger Hauch, er wird zunichte. 


O Seele, wohin lenkt mich dein Empfinden? 
Sind hier Geſetze neu für uns zu leſen, 
Dran wir vorübergingen wie die Blinden 
Und denen du vielleicht doch treu geweſen? 


Du ſollſt dich keiner Sehnſucht überlaſſen! 

Im kleinſten Ringe wags dich reich zu leben! 
Ein Ganzes, nicht das Ganze wirſt du faſſen, 
Um es zu dir, ins Menſchliche zu heben! ie 


Aus vielen Spiegeln will das Leben winken. 

Der Ather lockt mit hundert farbigen Wellen, 
Und jede Welle droht ein ſüß Verſinken. 

Zum Urſprung ſtrebe du! Dann mag zerſchellen, 


Was wir mit Luſt geformt! Und wenn die Brüder 
Der Glanz des Alls verſtört, — du taumle nicht! 
Du ſchlag vor keinem Geiſt die Augen nieder, 
Wenn ihm dein Erdenſinn ſtill widerſpricht! 
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Der Morgen flammt. Wie Meteore blitzen 
Eisvõgel bläulich über wildes Grün, 

Daß flugentſtreifte naſſe Berberitzen 

Wie Tropfen Blut auf Mooſe niederſprühn. 


Und hoch und hoch von feuervollem Gipfel, 
Hoch über meinem Haupte kracht und lacht 
Ein erſter Schuß ins Tal, die träumenden Wipfel 
Zucken erſchreckt, der ganze Wald erwacht, 


Und in der Tiefe klein und funkelnd heben 

Sich Stadt und Strom aus glühendem Dunſtgewirr, — 
Himmel und Erde, ſchenkt mir Leben! Leben! 

Und ſegnet meine Hand und euch in ihr! 
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Empfängnis 


mmer nahn ung ungeborne Seelen, 
Wenn wir atmen, Bruſt an Bruſt, 
Suchen ſich ins Leben einzuſtehlen 
Auf der Woge unſrer Luft. 


Scherz und Kuß und inniges Vergeuden, 
Unerſchöpflich blinde Nacht! 
Morgenfrühe ruft zu friſchen Freuden, — 
Doch das neue Sein erwacht, 


Und nun möchte Aug in Auge ſehen. 
Fühlſt du, was in uns beginnt? 
Neue Sonne zwingt uns, zu geſtehen, 
Ob wir ihres Willens ſind. 
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as Blau begrüßend werden wir Azur. 

Frei gehen wir durch die Dämonenflur, 
Als ob die Welt noch ſchuldlos offen ſtünde; 
Die Sonne ſchiebt ſich durch Gewittergründe 
Hinab zu ferner Forſte Splitterſaum, 
Von Flügelſchlägen blinkt es tief im Raum. 
Und immer ſtreift am Korn die Schwalbe dicht, 
Sie meidet unſre wache Nähe nicht. 
Kaum fortgeblitzt jäh wieder hergeführt. 
Und manchmal, wenn ihr Flug uns faſt berührt 
Daß wir der Augen ſchwarzes Licht gewahren, 
Befremdet uns ihr ungeſtüm Gebaren. 
Es iſt, als ob ſie uns den Weg verſtelle, 
Uns zornig ſcheuche von der Ackerſchwelle. 
Sie ſpürt Gewalt, ſie wittert grauſige Wunden, 
Sie ſieht uns noch ans blinde Sein gebunden, 
An böſe Träume, ſüßen Tiefentrug, 
Wir ſind ihr noch nicht leicht, nicht kühn genug. 
Ihr will vor Schnellkraft faſt die Bruſt zerſpringen. 
Sie möchte uns zum Vogel-⸗Sein beſchwingen, 
Uns aufwärts ziehn aus Gärungen und Nöten, 
Und wen ſie nicht befreien kann, will fie töten — 
Wir aber ſchaun ihr nach wie einem Schemen. 
Des Vogels Gabe dürfen wir nicht nehmen. 
Uns führt ein Gott in ſtrengen Lebensſchranken. 
Wir dürfen nichts der Kreatur verdanken. 
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Uns löfen keine Geiſter, keine Flammen, 
Als die aus unſerm eignen Blute ſtammen. 
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Graue Stunde 


ind wühlt im Staub. 
BER Inſeln aus Laub 
Kreiſen und treiben ſich träg auf dem ſchwarzen Bach. 
Du lehnſt mir im Stuhl gegenüber, 
Der Abend wird immer trüber, 


Du ſiehſt durchs Fenſter den treibenden Blättern nach. 


Von jeder Wand 

Blickt etwas nach deiner Hand, — 

Die ruht ganz müd, ganz klein auf deinem Schoß. 
Du ſchweigſt wie von Erz, — 

Macht dir dein Kind viel Schmerz? 

Du ſagſt, du liebſt es jetzt ſchon namenlos. 


Weißt du den Tag? 

Unter Schneewolken lag 

Der tauende Garten, als du von mir gingſt, — 
Nun bedrängt dich mein Leben, 

Und deine Lippen beben 

So bang wie damals, als du es empfingſt. 
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An ein Kind 
(Fr fiel auf das Haus deiner Mutter, 


Sie wußte noch nichts von dir, 
Noch nicht, mit welchen Augen 
Du blicken würdeſt auf ſie. 


Sie ging durch den Tag oft ſo bang, 
Als ob ihr ein Leid von dir drohte, 
Und hielt ihre ſchwachen Hände 
Doch ſchützend über dein Blut. 


Wie Wettermorgen die Sonne 
Trug ſie dein Los aus dem Dunkel. 
Du warſt noch nicht auf Erden 
Und doch ſchon überall da. 
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Nach banger Nacht 


wie keucht der Zug, 
Der dein Kind entführt! 
O wie glüht Gewölk! 
Wie von Gott berührt 


Bis zum Wälderſaum 
Gärt und blitzt das Feld, 
Das noch dürren Schnee 
Tief in Furchen hält. 


O wie blickſt du trüb! 
O wie leuchtet Licht 

In dein mädchenblaſſes 
Mutterangeſicht! 


orſche Scholle ſtreift am Ufer. 
Schnee tropft von den ſchrägen Klippen. 
Schwarze ſilberknoſpige Bäume 
Stehn im ungebundnen Licht. 
Wellen drängen Wellen. Eine 
Läßt ihr Leuchtendes der andern. 
Breitem Stromeslaufe folgen 
Langſam große Marmorwolken 
Und die Kraniche, die grauen 
Flügelwanderer der Luft. 
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Fahrt 


ir Kinder gingen, Paar um Paar, 
Durch Wald und grünes Reut. 
Mit bunten Eierſchalen war 
Der Saatenrand beſtreut. 


Am Ufer hing das neue Boot. 
Wir ſaßen flugs darin. 

Das Wimpel wehte weiß und rot. 
Die Strömung trug uns hin. 


Das Land verſchob ſich von uns fort. 
Zu Felſen ſtieg der Strand. 
Geſchmückte Menſchen gingen dort; 
Die winkten mit der Hand. 


Und langſam ſchwanden Turm und Flur. 
Nah rückte das Geſtein. 

Manchmal aus finſtrer Höhle fuhr 

Ein heimlich ſtarker Schein. 


Die Zeit verſchwebte wie ein Hauch. 
Ein Korb ward ausgeleert 

Und nach geweihtem alten Brauch 
Das Oſtermahl verzehrt. 


Wir aßen Brot, wir tranken Wein. 


Sturm ſchlug uns ins Geſicht. 
Die Woge griff nach uns herein. 
Wir fürchteten uns nicht. 


Von weißen Vögeln weit umkreiſt 
Zur Heimat ging die Fahrt. 

Wir glaubten ſelig an den Geiſt, 
Der uns verſprochen ward. 
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Das Städtlein auf der Hand 
des Heiligen 


Traum eines Knaben 


m Oſtertag, als wir zum Dome gingen, 
Verlief ich mich von dem Geſchwärm der Knaben, 
Und ſtatt im Chor zu beten und zu ſingen, 
Ging ich allein durch Straße, Tor und Graben 
Den Wall entlang bis zur verſchloßnen Pforte. 
Dort wars zu mancher Stunde nicht geheuer. 
Oft warnten uns die Mütter vor dem Orte. 
Mich aber zog das alternde Gemäuer; 
Ich forſchte emſig, was dahinter wohne, 
Und mußte immer unbelehrt von hinnen; 
Dagegen heut, mit holdem klaren Tone, 
Kaum daß ich pochte, ſprang die Tür nach innen — 
Erſchrocken faſt betrat ich nun die Schwelle, 
Ich ſtand in Tages grün gedämpftem Scheine, 
In grauer oben offener Kapelle; 


Efeu wuchs auf der Inſchrift morſcher Steine. 


Ein Weib ſaß auf geſtürztem Hochaltare 

Wie herrſchend über das zerfallne Ganze, 
Uralt und ſchön; durch dichte weiße Haare 
Verzweigte ſich lebendig dunkle Pflanze. 

Ein junger Baum, umſpielt von lichtem Falter, 
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Stand neben ihr. Den hohen Leib umſtrengte 
Geſchupptes Silber, leicht geſchwärzt vom Alter, 
Und wie ſie nun vom Kinn die Hände ſenkte, 
Da ragten frei die Brüſte durch dies Mieder. 
Sie ſah mich an und ſchüttelte gelaſſen 

Das Bäumchen, zwei Orangen fielen nieder; 
Schon ſprang ich zu, die rollenden zu faſſen, 
Als andere Geſtalt mich ſtärker bannte, 

Die alſo neue Hoffnung in mir weckte, 

Daß ich mich nicht mehr nach den Früchten wandte, — 
Ein Heiliger, den vorher der Baum verdeckte, 
Stand aufrecht, angetan mit glänzigen Stoffen, 
Die ſterngezierte Mitra auf dem Haupte. 

Zwar, als ich nah trat, merkte ich betroffen, 
Daß es ein Toter war, und doch, ich glaubte 
Es nicht. Vom Hals herab an Kettchen hingen 
Gefäße, angefüllt mit reinen Glen, 

Zwei Diamanten in ſaphirnen Ringen 

Erblitzten in den tiefen Augenhöhlen. 

Er trug den Krummſtab in der beinern Linken; 
Die Rechte aber hielt er flach erhoben, 

Darüber ſah man zwei Turmkuppeln blinken, — 
Ja unſre ganze Stadt, ſie war da droben 

Auf ſeiner Hand erbaut, die Gaſſen alle, 

Der Markt, die Burg, die Tore ſchön beſchildet, 
Aus einem feinen farbigen Metalle 
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War all dies unbegreiflich nachgebildet, 

Sogar der Wall mit Zinnen und mit Brücken. 
Auf Zehenſpitzen leiſe leiſe gehend 

Umſchritt ich es, ich lachte vor Entzücken, 

Ich rief zuletzt, mit beiden Händen flehend: 

„O Heiliger, ſchenk mirs doch, das hübſche Spiel! 
Was nützt es dir hier in der finftern Ecke?“ — 
„Nimm dich in acht, o Knabe, du wagſt viel“, 
Sprach nun die Frau. „Die Toten haben Zwecke, 
Die kennt niemand, nur Geiſter ſehen Geiſter, 

Ich aber werde dich zur Freude führen —“ 

Ich folgte nicht; ich wurde nur noch dreiſter 

Und wagte ſchließlich gar, ihn anzurühren. 
Neugierig, ob er echt leibhaftig wäre, 

Umgriff ich eins der goldnen Handgelenke. 

Er ſtand und hielt das Bild ins Ungefähre, 

Als böt ers jedem Kommer zum Geſchenke. 

Ich dachte ſchnell: Was brauch ich da zu fragen? 
Und nahm es einfach aus der Hand des Toten 
Und wandte mich, es flugs davonzutragen, 

Doch fand ich mir ein ſchlimmes Halt geboten. 
Denn ſchreckhaft ſchwer wog nun in meinen Händen 
Das zierliche Gehäus, mit hellem Summen 
Beganns zu glühn, — Feuer fuhr aus den Wänden, 
Ich fühlte ſchaudernd jeden Wunſch verſtummen. 
Es war, als obs mein Leben aus mir ziehe, — 


64 


Da hob ich es mit meinem letzten Hauche 
Der großen Frau demütig auf die Kniee 
Und ſtürzte rücklings hin am Efeuſtrauche. 


Sie aber gab dem Städtlein eigne Namen, 
Dann ſenkte ſie's mit inniger Gebärde 

In mich herab wie einen koſtbarn Samen 

Und grub mich zu mit Früchten, Laub und Erde. 
Ich lag in langem traurigem Erkalten, 

Doch immer wie durch ſchwarze glaſne Scheibe 
Sah ich die dunkle Herrin Wache halten. 

Auf einmal wuchs aus meinem ſchwachen Leibe 
Die Stadt empor zu großen Wirklichkeiten, 

Erſt ſchwank und fahl, wie Wolkenform verſchieblich, 
Dann flogen Engel her von allen Seiten, 

Die machten alles feſt und echt und lieblich. 

Und Stimmen ſangen: „Freue dich, o Knabe! 
Wir helfen dir die goldne Stadt erbauen; 

Was aber gibſt du uns als Gegengabe?“ 

Da ſtand ich auf, da lief ich voll Vertrauen 
Zum Dom zurück aus einſamem Gelände. 

Und meine Mutter ſtand vor dem Portale. 

Sie gab mir grüne Zweige in die Hände 

Und führte mich zum öſterlichen Mahle. 
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Die Ahnfrau 


age dich wieder hervor, 
Silbernes Mittagsgeſicht! 
Alle ſind außen im Korn. 
Alles iſt, wie es war. 


Noch gurren die Turteln am Dach 
Im purpurfüßigen Reihn, 

Und Blumen blau wie die Luft 
Umwehen im Bogen die Tür. 


Sprich zu dem jungen Baum 
Beim immer murmelnden Bronn, 
Und an dem Fenſtergeweb 

Der heiligen Spinne vorbei 


Huſch in dein Sterbegemach! 
Denk nicht vermoderter Pein! 
Sieh, wo du ſeufzend vergingſt, 
Atmet das blühende Kind. 


Oh, wie es ruhig ſchwebt 

Im leichten blutrötenden Schlaf! 
Es regt ſeine Händchen, es ſpürt 
Des Wachstums nahen Quell. 


Umfließ es mit Geiſterglück! 

Nun öffnet es Augen voll Traum. 
Es blinzelt durch dich in den Tag. 
Es lächelt und ſchläft wieder ein. 


Grüße die Natter im Flur! 

Noch reicht man den Milchnapf ihr fromm. 
Dort ſchleicht ſie geſättigt hinaus. 

Sie fühlt und fürchtet dich. 


Klug folgt ſie verborgener Spur 
Hinab in ihr dunkles Gebiet. 
Da liegt unter höhligem Stein 
Der Schatz, den du vergrubſt. 


Du ſahſt in die ferne Zeit. 
Du wahrſagteſt Krieg und Verfall. 
Treu haſt du gedarbt und bewahrt. 
Die Schlange weiß darum. 


Sie hegt auf dem Hort ihre Brut. 
Sie biegt ſich um ihn jede Nacht 
Zum zauberverſtärkenden Ring. 
Oft klirrt unbändig das Gold. 
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Die Nebel 
e fliehen die Nebel 


Aus dämmriger Au 
Zu goldner Verwandlung 


Ins ſchimmernde Blau. 


Sie ſchwinden im Glanz 
Hinter dampfende Wand, 
Sie brau'n dir Gewitter, 
Du glückliches Land! 


Am ehernen Tag, 
Unter welkem Azur, 
Wenn Halme verdurſten 
Auf ſtaubiger Flur, 


Da kommen ſie finſter 
In Wolken genaht 

Und rauſchen dir Segen 
Auf all deine Saat. 


Heimliche Landſchaft 


eich verſtreute Tempeltrümmer 


Glühen gelb im Sonnenbrand. 


Ginſterbüſche zwiſchen Säulen 
Ziehen Gold aus heißem Sand. 


Edle Schmetterlinge zieren 
Marmorhaupt und Marmorſchoß. 
In des Gottes Achſelhöhle 
Wuchert blühend grünes Moos. 


Eine ſilbergraue Schlange 

Liegt zerbrochen ſtarr im Staub. 
Kinder knien zu ihr nieder, 
Decken ſie mit Walnußlaub. 


Und ſchon ſteigen aus dem Boden 
Harte Käfer ſcharenweis, 

Toten Leib zurückzutragen 

In der Weſen heißen Kreis. 
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Raſt 


as Feuer des Mittags 
Verſcheucht uns vom Wege. 
Wir löſen die Gürtel, 
Die harten Schuhe. 
Wir flüchten ein Weilchen 
In unſre Ermüdung. 
Ein ſchwankes Gefunkel 
Durch laubige Zweige 
Verſchließt uns die Augen. 
Die Blicke verſinken 
Durch ſteigenden Purpur 
In gründige Kühle 
Des innern Geſtirns. 


Verloſchen die Leuchte des Parks 


erloſchen die Leuchte des Parks. 

Im warmen Staube baden die Sperlinge. 
Es tropft wie klares DI auf Sträucher und Bäume. 
Heller lodert hellgrünes Laub. 


Die marmornen Götter am Teich 
Kehren aus greller verſteinernder Sonne 
Zurück in ihr weißes kühles Leben 


Und ſehn uns geſchwiſterlich nach. 


Durch Gründe voll Veilchen und Gras 
Nähern wir uns der blauen Tiefe des Abends, 
Und nur lieber wird uns die Erde, 

Wenn ſich der Himmel vor ihr verhüllt. 


JR, 


Gruß 


rſchreckt dich noch die Flammen⸗Einſamkeit? 
Verſucht dich manchmal noch die alte Zeit 
Mit ihren ſpröden Taten, loſen Spielen, 
Unzähligen Masken, drin wir uns gefielen? 
Es frommt nicht mehr. Der Kreis iſt überſchritten, 
Rückweg und Flucht freiwillig abgeſchnitten. 
Im tief Erkannten können wir nicht wohnen. 
Ich ſandte meine mächtigen Dämonen, 
Dir nah zu gehn mit Winken und mit Stimmen, 
Stark wirſt du ſein zum Guten wie zum Schlimmen, 
Indeſſen ich im untern Leben weile, 
Mein ſchwankes Los mit vielen Brüdern teile, 
Die mir den Gott der Schmerzen offenbaren, 
Bis endlich, nach beſtandnen Prüfungsjahren, 
Die frei Geſonderten ſich neu verbünden. 
Einſt werden wir im höchſten Eros münden 
Und jedes andern Dämons leicht entraten. 
Die letzte Tat prägt alle frühern Taten — 
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Von Luſt zu Luft 


iebe fordert letzte Beugung, 

Und ich trau dem dunklen Rufe. 
Noch im tiefen Grau'n der Zeugung 
Fühl ich Sehnſucht, ahn ich Stufe. 


Einmal muß ich Welle werden, 
Muß im Rauſch des Tiers zerfließen. 
Erſt aus ganz gelöſten Erden 

Kann der Stern zuſammenſchießen. 


Seele raſt hinab zum Schoße. 

Dort wird ſie von Luſt verſchlungen. 
Auf den Geiſtern liegen große 
Glühende Verfinſterungen. 


Dann verebnen unſre Schauer, 
Und ich darf zur Welt geneſen. 
Wer gezeugt hat, fällt in Trauer. 
Aus der Trauer ſteigt das Weſen. 


Dieſem ſtehn die Sphären offen. 

Es zieht Leuchtkraft aus dem Trüben. 
Mit Pleromas reinſten Stoffen 

Wird es neue Zeugung üben. 
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Goldne Schlange, ſchnell vermodert 
An der Wolluſt nacktem Strande, 
Fliegt als Vogel, hell umlodert, 
Über morgendlichem Lande. 


Liebend löſ' ich mich vom Weibe, 
Laß die Freudenflut verrinnen. 
Den kriſtallnen Leib im Leibe 

Laß ich langſam Glanz gewinnen. 


Myſterium der Liebe 


us zartem Spiel wird ehernes Geſchehen. 

Der Weg wird immer ſchmäler, den wir gehen. 
Der Zauber, der uns groß und frei gemacht, 
Bald herrſcht er über uns wie Tag und Nacht. 
Oft ſchaudern wir vor allzu ſichrem Glück, 
Wir wünſchen uns ins Keimgefühl zurück, 
Aus dem die erſten klaren Freuden quollen, — 
Umſonſt! Der Schrei des Werdens iſt erſchollen, 
Und was wir auch an Himmelshauch empfangen, 
Erbittert und ergänzt nur das Verlangen. 
Oft auseinander ſehn wir uns getrieben, 
Verwechſelnd, ob wir haſſen, ob wir lieben. 
Schmerzende Worte müſſen wir uns ſagen, 
Um unſer wahres Leben zu erfragen. 
Aus Liedern raunt ein rätſelhaft Verbot: 
Wer um die Wolluſt wirbt, erwirbt den Tod, 
Uns aber ſchreckt nicht mehr die dunkle Kunde. 
Stehn wir doch längſt mit Blutsgefahr im Bunde! 
D Tod, wir Liebenden durchſchaun dich gut. 
Wir ſchaun den Stern, der in dir kreiſt und ruht! 
Doch dann, wenn wir hinflutend uns vereinen, 
Den ſchönen Stern ſchon zu berühren meinen, 
Stürzt er ſamt unſrer Luſt hinaus ins Nichts, 
Dann trauern wir, verhüllten Angeſichts — 
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Geliebte, komm! Wir wollen Größeres wagen, 
Voll Todesluſt den Stand der Welt zerſchlagen! 
Verſchütten wir der Sehnſucht letzte Furt, 
Entſchlummern wir zu reiferer Geburt 

Und wachen auf im höchſten Lebenstraum, 

Da bleibt für flüchtige Zeugungen kein Raum. 
Das Ewige klang. Durchſtoßen iſt das Ei, 

Klar liegt ein Weg zu neuer Küſte frei. 

Da gilt ein Werk. Drin wandeln wir uns groß, 
Vom allzu Dumpfen des Geſchlechtes los, 

Da werden wir, o liebendſte der Frauen, 

Am Urdom bauend, herrlich uns erbauen. 

Das Tor des Werdens, weit iſts aufgetan. 
Jetzt fängt ſich Eros zu verkörpern an. 

Tief ſchwingen ſich, durchdringen ſich die Kreiſe, 
Das reiche Leben will ſich ſelbſt beerben, 

Will ins Geliebte frei hinüberſterben 

Und auferſtehn zu einer neuen Weiſe. 
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en in ödeſten Gründen 
Biſt du allein. 


Schau nur ins Graue hinein. 
Bald wird ſich ein Blick an dem deinen entzünden. 


* 


Da, wir ſind Widerhall ewigen Halls. 
5 Was man das Nichts nennt, iſt Wurzel des Alls. 
Aber das wollen wir mutig vergeſſen, 
Wollen die Kreiſe des Da⸗Seins durchmeſſen! 
Was hier nicht gebunden wird, iſt nirgends gebannt. 
Wie weit eine Liebe ſich ſpannt 
In die Zeit, in die Tat, in das Glück ihrer Erde, 
So tief wird ſie zeugen im ewigen Werde. 
* 


ir hörens nicht, wenn Gottes Weiſe ſummt. 
Wir ſchaudern erſt, wenn ſie verſtummt. 
* 
* dein altes Geheimnis, o Welt, vor den menſch⸗ 
lichen Augen! 
Töten würdeſt du den, dem du zu früh dich verrietſt. 
Manchmal aber gedenke des Bunds! Gib einem der 
Unſern 
Ein dem unendlichen Sinn ebenbürtiges Herz! 


* 


7 


verlerne die Zeit, 
Daß nicht dein Antlitz verkuͤmmre 
Und mit dem Antlitz das Herz! 
Leg ab deine Namen! 
Verhänge die Spiegel! 
Weihe dich einer Gefahr! 


Wer einem Wink folgt im Sein, 
Vieles zu Einem erbaut, 
Stündlich prägt ihn der Stern. 
Und nach glühenden Jahren, 
Wenn wir irdiſch erblinden, 
Reift eine größre Natur. 


Geheimniſſe 


tern muß verbrennen 
Schlaflos im Raume, 
Damit um Erden 
Das Leben grünt. 


Blut muß verſinken, 
Viel Blut, viel Tränen, 
Damit uns Erde 

Zur Heimat wird. 


Wo Kräfte raſen 

In wundem Haſſe, 
Quillt lautre Heilkraft 
Aus gutem Tod. 


Solang wir irren, 
Wachen die Mächte. 
In bittrer Eintracht 
Suchen wir Licht. 


Und alle Wunder 
Geſchehn an Ufern. 
Wir drängen alle 
Zum freien Strand. 


79 


80 


Wir find beladen 

Mit Stoff der Sonne. 
Wir müſſen ſchwinden, 
So ſtark ſind wir. 


Es gibt kein Ende, 
Nur glühendes Dienen. 
Zerfallend ſenden 
Wir Strahlen aus. 


Treten Menfchen aus den Häuſern, 
Die verſinkende zu grüßen, 
Steigen auch auf nahe Hügel, 
Bis zur Dämmerung, dann kehren 
Sie zurück in ihre Stuben, 
Wollen ruhen, wollen ſinnen — 
Euch iſt andrer Weg befohlen. 
Geht ihn, ohne umzuſchaun! 
Fort vom Trug der Untergänge 
Stracks ins Herz der Mitternächte 
Längs den Strömen zum Gebirg hin 
Müßt ihr wandern, unermüdlich, 
So dient ihr dem Lebenstag. 
Denn der Stern, der euch enteilte, 
Raſt nun brünſtig euch entgegen. 


Bun Sonne noch am Rande, 


Noch vom Glanz des Vortags trunken, 


Schaut ihr öſtlich neue Hellung. 
Atmend auf geklärtem Gipfel, 
Über Dünſten und Gewittern 
Steht ihr glühend, und wie Adler 
Firmt euch der urhelle Strahl. 
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nzugänglich ſchien der Gipfel. 

Nun begehn wir ihn ſo leicht. 
Fern verdämmern erſte Wege. 
Neue Himmel ſind erreicht. 


Urgebirg und offne Länder 
Schweben weit, in Eins verſpielt. 
Städte, die wir nachts durchzogen, 
Sind ein einfach⸗lichtes Bild. 


Helle Wolke ſtreift herüber. 
Uns umweht ihr Schattenlauf. 
Große blaue Falter ſchlagen 
Sich wie Bücher vor uns auf. 


o find nun Roſen? Wo die Schwäne? 
Der Teich, von Goldfiſchen durchflammt? 
In ſich zerſtürzt iſt die Fontäne, 
Das Becken leer und ſchwarz verſchlammt. 


Aus kahlen Bäumen tropft es neblig. 
Dort ſtehen Tiſche, grad gereiht. 
Auf Gäſte warten fie vergeblich. 
Denn es iſt nicht mehr Gäſte⸗Zeit. 


Auf offnen Doms bemooſten Stufen 
Verzehrt ein Bettler karges Mahl. 
Vom Turme flattern wie gerufen 
Die heiligen Tauben allzumal. 


Sie ſchwirren ihm um Hut und Wangen. 
Sie rauben ihm ſein letztes Brot. 

Er lächelt, knabenhaft befangen, 

Und freut ſich plötzlich feiner Not. 
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Das Mädchen von Dobrowlany 
Eine Epiſtel 


er hat, o Freund, von Gegenwart zu Gegenwart 
So dich geängſtigt, daß du nun das Licht 
verkennſt, 
Das innige, zu dem wir doch geboren ſind, 
Sogar Erinnerung fliehſt an Stunden, wo wir froh, 
Die heiligen Dichter deutend, wanderten im Wald, 
Und an lautklirrende Tage, da der Kriegsgeiſt uns 
Bisweilen in der Fremde jäh zuſammentrug? 
Nur dumpfe Stufe nennſt du dies, und, wunderſam, 
Als wollt ein Baum ſein eignes Wurzelwerk beſpähn, 
Entfremdet gleichen Loſen, die du niedrig ſchiltſt, 
Geſammelt ſchweigſam drängft du dich ins Geiſter-All; 
Und was dir ſonſt, vom Urſprung her, ſo leicht gelang, 
Die klarſte Schau, das beſte Tun, dir gilts nicht viel. 
Geheimer Lehre kund, in ſtrengen Übungen, 
Hoffſt du den ewigen Atherleib in dich zu ziehn, 
Geſtirnen Sternkraft abzuzwingen grenzenlos. 
Doch dies iſt nun dir auferlegt. Ich rechte nicht 
Und ſchnelle nur manchmal einen bunten Pfeil dir nach, 
Der dich umklinge, nicht verwunde,— vielleicht geſchiehts, 
Daß du noch einmal umblickſt, ob unwillig auch, 
Und ſchauſt mit mir Vergangenheit: Novikas Höhn, 
Die, noch verſchont, im hellen Abend ſchimmerten; 
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Das Maisfeld war ein fließendes Geleucht im Wind, 
Und Schnitterinnen gingen ſpätem Tagwerk nach. 
Uns aber, fernher, ſuchte noch ein fliehender Feind 
Mit Brandgeſchoß. Im Dorf, das Dobrowlany heißt, 
Webt über Leichen vielgeteilte Flamme ſchon. 


Der Kirchturm raucht. Strohdãcher ſprühn. Der junge 
Storch, 


Der, angſtvoll klappernd, noch das alte Neſt geſucht, 
Mit erzdurchſchnittener Schwinge ſtürzt er ſchwer herab 
Ins Dachgebälk, das glühend blau zerblättert. Nah 
Dem Dorfrand aber, unſern Toten angereiht, 
Da ſchlafen, die die Flucht verſchmähten, Greis und Frau, 
Vermummten Haupts, in blutigen Kitteln, ewigen 
Schlaf. 
Und nun entſinne dich, wie uns Licht aus Düſtrem kam, 
Als längs den Bränden, hoch von Funken überweht, 
Kornhelles Haar vorſinkend unter Scharlachtuch, 
Mühſam das Mädchen ging und weißer Linnen Laſt 
Auf ſchmächtigen Schultern ſchleppte nach der Leichen⸗ 
flur. 
Entkleidet ſind, unfaßbar eilig, Weib und Mann 
Und lind gehüllt in blumendurchwirktes Totenhemd. 
Aus Lüften ziſcht es, Warnungsrufe hallen rauh. 
Doch ſie, ganz Arbeit, ganz Geſetzgeiſt, Liebende, 
Die keiner Scham bedarf, hat Gurt und Sturmhelm 
ſchon 
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Dem nächſten Krieger abgefchnallt, den Waffenrock, 

Das Hemd entſtreift, und gönnt ſich nicht die kleinſte 
Raſt, 

Bis alle, alle feſtlich eingekleidet ſind, 

Wie ſichs für Tote ziemt im Land Galizien. 

Dann ruht fie aus auf ihrem ſchmalen Linnenreſt, 

Die Arme überm Schoß gekreuzt, und ſieht uns an, 

Als warte ſie auf neue Leichen, ernſt und ſtill. 

Nacht kam und Aufbruch. Erde brennt in langem Strich. 

Nicht Häuſer nur, auch Garbenfelder lodern weit. 

So ſtiegen wir durch Flammenſcheine von Höh zu Höh. 

Doch als es tagte, blickten wir durch ſcharfes Glas 

Ins Land zurück. Bald fanden wir den Aſchenrauch 

Von Dobrowlany. Vögel flogen, ſchwarz geſchart. 

Da grüßten wir das fremde Mädchen im Zwiegeſpräch. 

Du nannteſt ſie die Glückliche, die ſich ihr Herz 

In edlen Wahnſinn hingerettet, — gedenkſt du noch? 


Doch wer ſind wir, mein Freund? Was für Befehl 
traf ung? 

O hätten wir Seelen, einander als Lebendige 

So ſchön zu nahn wie jenes holdentrückte Kind 

Verlaſſenen Toten, ſo mit weihendem Gebrauch 

Einander zu gewanden neu von Zeit zu Zeit 

In Lichtgeweb, lang aufgeſpartes, geiſtiges, 

Das keine Strahlen durchläßt als die freudigen 
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Der innern Sterne, — wären wir nicht reich genug 
In unſrer Welt? Wärs not, in andere zu ſpähn? 
Zu ſchleichen um unflügger Geiſter bleichen Kreis, 
Der auch nur harren will, ob ihn die Liebe nicht 

Erweckt und hebt und in unendliche Dienſte zieht? 
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Flucht 


äher qualmt die Schlacht! 

Euer Korn brennt! Eure Krieger fliehen! 
Ihr müßt wandern gegen Mitternacht! 
Müßt ins Tal des Urſprungs ziehen! 


Giftgeſchoß zerſpringt. 
Weiße Schleier zart am Boden wehen. 
Wer dort atmet, lautlos niederſinkt. 


Ihr müßt gehen! Ihr müßt gehen!“ 


Und mit feſter Hand 

Öffnen fie die bildgeſchmückten Truhen, 
Tun ſich an mit buntem Feſtgewand, 
Breiten Gürteln, hohen Schuhen. 


Geiſthaft huſcht ein Kind, 

Sät im Kreis des Maiſes gelbe Körner, 
Streut ſie ſingend alt und jungem Rind 
Zwiſchen die gebognen Hörner. 


Den uralten Schrein, 

Drin das Gottkind wohnt auf Gold und Seide, 
Schlägt es in den rauhen Mantel ein. 
Schweigſam ziehn ſie durch die Heide. 


Lebenslied 


eſtirne, mit Lichtfittichen ſchnell atmende, 
Dem Kinde nah wie Winterblumen, dem Rei⸗ 

fenden 

Von Jahr zu Jahr entſchwebend hell in heiliges Nichts, 

Wie kom mts, daß ihr euch wieder naht und irdiſch 
glänzt? 

Treu dient der Mann dem dunklen eifernen Erden⸗Kern 

Und glaubt ſich gern allein mit ſich und ſeinem Tag. 

Doch dafür lenkt ihr ihm urmächtige Scheine zu 

Und ſegnet ihn ſanft ein in euer Gleichgewicht. 

Ja fehl geht Fernſucht, ſtarr iſt Ather, — tu dein Werk, 

D Freund, bis es dir federleicht wird und entfliegt, 

Und frag nicht viel, wie ſchwer es wiegt in fremder 
Hand! 

Nimm hin die Stunden wie ein andrer! Neige dich 

Einer Geliebten! Liebe Kinder ſchenkt ſie dir 

Mit Augen voller Sonne. Sie bauen dir ein Grab 

Mit lichteinſaugend ſchwarzen Schmerzensbäumen 
einſt, 

Nah deiner Stadt, nah deinem Strand, — was willſt 
du mehr? 

Du aber führſt ſie auf die Heimatberge hin, 

Wo Wolken ſich umſchimmern, ſich umſchatten weit 

Und Adler ſchrein im blitzenden Gewitterſtrich. 
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Der Blick wird groß vom Ferne⸗Schaun, und nüch⸗ 
tern wächſt 

Das Herz. Auch lockeres Gartenland, ein übrig Teil, 

Verleih den Kindern! In die kleinen Hände ſtreu 

Die grauen Blumenſamen! Wenn ein Reis entſpringt, 

Gebiete, daß ſie es behüten ſommerlang! 

Ermutige ſie, an Herrliches, das noch nicht iſt, 

Zu glauben und ſich innig dafür zu bemühn! 

Es kommt ein Tag, da wenden ſie ſich von dir ab. 

Ihr Leben ſteigt und füllt ſich aus mit Eigentum, 

Und zackige Türme, flammentragende, rufen ſie 

zu Tat und Feſt. Fern treibt ſich auch dein Werk dahin 

Im rollenden Mittag, einſt gleicht es dir nicht mehr. 

Der Weg entbiegt ſich. Überfchritten iſt ein Kreis. 

Oft fühlſt du dich beſprochen und weißt nicht, 
von wem. 

Ja wie aus goldener Welt in diamantene Welt 

Gerätſt du dir. Und rieſig ſtehn die Sterne da. 

Erkenne nun das Glück, das du mit ihnen teilſt! 

Denn wie zuweilen ſich verſchiebt Planetenbahn, 

Weil irgendwo ein unbekannter größrer Stern 

Den andern zieht mit wundertätiger Herzenskraft, 

So wirbt um dich ein Brudergeiſt verborgen groß, 

Der jugendlich in eigner Sphäre träumend brennt 

Und dein bedarf, obgleich viel herrlicher als du. 

Dem weihe dich! Brich auf zu letzter Wanderung! 
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Dann kehrt dein Morgen wieder. Wandernd wirſt 
du neu. 

Doch ſträubſt du dich, ſo altert gleich in dir der Gott, 

Und eine ſchöne Erde bringſt du in Gefahr. 

Nimm wenig mit! 

Was du geſammelt haſt an Waffen und Geſchmeid, 

Die Masken auch, durch die ſich oft das Leben hält, 

Laß alles hier! Du näherſt dich dem Strom, wo hoch 

Auf Orgelpfeifen von weißem Feuer die Brücke ſteht, 

Die glühende, die nur einmal ſich dem Geiſt erbaut, — 

Betritt ſie kühn! Es treibt eine Harfe aus hellem Eis 

Auf dunkler Flut, von Sternkriſtallen dicht gefügt, 

Die tönt. Und wenn ſie an den feurigen Pfeilern ſtreift, 

O ſchrecklich⸗ſelig dröhnt die ganze Brücke dann. 

Du aber, in ewigem Klingen, ſchwingſt dich feuerfeſt. 

Was an dir mühſam iſt, als Aſche fällt es ab. 

Geh weiter! weiter! Du biſt auf dem rechten Weg. 
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An eine Katze 


atze, ſtolze Gefangene, 
Lange kamſt du nicht mehr. 
Nun, über dämmerverhangene 


Tiſche zögerſt du her, 


Feierabendbote, 

Feindlich dem emſigen Stift, 
Legſt mir die Vorderpfote 
Leicht auf begonnene Schrift, 


Mahnſt mich zu neuem Beſinnen, 
Du ſo gelaſſen und ſchön! 

Leiſe ſchon hör ich dich ſpinnen 
Heimliches Orgelgetön. 


Lautlos geht eine Türe. 
Alles wird ungewohnt. 
Wenn ich die Stirn dir berühre, 
Fühl ich auf einmal den Mond. 


Woran denkſt du nun? An dein Heute? 
Was du verfehlt und erreicht? 

An dein Spiel? Deine Jagd? Deine Beute? 
Oder träumſt du vielleicht, 


Frei von verſuchenden Schemen 
Grauſamer Gegenwart, 

Milde teilzunehmen 

An der menſchlichen Art, 


Selig in großem Verzichte 
Welten entgegen zu gehn, 
Wandelnd in einem Lichte, 
Das wir beide nicht ſehn? 
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Ein Stern fingt: 


Sr nur Gläſer, ſchmiedet Röhren, 
Meine Wandlung zu belauern! 


Könnt ihr meinen Sang nicht hören, 
Bleibt euch nur ein erdhaft Schauern. 


Während ich die Weſen ordne, 

Stockt mein Puls! Ich muß beginnen, 
Alles tief aus mir Gewordne 

Still in mich zurückzuſpinnen. 


Schon zu neuen Klangfiguren 
Lagern ſich die Grund⸗Atome. 
Meine dumpfſten Kreaturen 
Bauen mit am heiligen Dome. 


Endlich, ganz und gar durchſichtig, 
Liebende kriſtallne Roſe, 

Nur noch meiner Seele pflichtig, 
Schwing ich mich ums Zeitenloſe. 


Keiner wird mich künftig ſehen, 

Der mich nicht wahrhaftig bräuchte. 
Vielen muß ich untergehen, 

Daß ich wenigen ſtärker leuchte. 


Der alte Brunnen 


öſch aus dein Licht und ſchlaf! Das immer wache 
Geplätſcher nur des alten Brunnens tönt. 
Wer aber Gaſt war unter meinem Dache, 
Hat ſich ſtets bald an dieſen Ton gewöhnt. 


Zwar kann es einmal ſein, wenn du ſchon mitten 
Im Traume biſt, daß Unruh geht ums Haus, 

Der Kies beim Brunnen knirſcht von harten Tritten, 
Das helle Plätſchern ſetzt auf einmal aus, 


Und du erwachſt, — dann mußt du nicht erſchrecken! 
Die Sterne ſtehn vollzählig überm Land, 

Und nur ein Wandrer trat ans Marmorbecken, 
Der ſchöpft vom Brunnen mit der hohlen Hand. 


Er geht gleich weiter. Und nun rauſchts wie immer. 
O freue dich, du bleibſt nicht einſam hier. 

Viel Wandrer gehen fern im Sternenſchimmer, 
Und mancher noch iſt auf dem Weg zu dir. 
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rüber Kind, jetzt nur noch Gaſt des Hauſes, 

Halt ich Treue doch dem alten ſtarken Hausgeiſt, 
Und der Schlange bleib ich bis zum Tod befreundet. 
Oft, auf Reiſen, tafl ich an dem Tiſch des Königs, 
Lauſche auch am heiligen Berg den Sprüchen des 

Propheten. 
Beide hoffen, daß ich künftig ihnen diene. 
Aber Gold und Kleinod, Königs⸗Gaſtgeſchenke, 
Ungeſchmälert überliefr ich ſie der frommen Schlange, 
Und das mächtige Geheimnis des Propheten, 
Ungeſäumt verrat ich es dem ſtillen Hausgeiſt. 
Keines Lohns bedarf ich, fordre jährlich einmal nur das 
Gaſtrecht. 
Immer dann im Herbſt, wenn ich den Bergweg nie⸗ 
derſteige, 
Pflügt ein Mann mit jungen Stieren harten Acker, 
Greiſer Hirte weidet braungefleckte Herde. 
Drinnen wirken Töchter farbenblumige Gewebe, 
Brot und Milch bringt eine ſchöne große Mutter, 
Knaben kommen, daß ich ihnen Pfeile ſchnitze. 
Traulich ziſcht im Flur die Schlange, Hausgeiſt ſingt 
im Feuer. 
Keines dient dem Könige, keines dem Propheten. 
Einem ungebornen Herrn der Geiſter dienen alle. 
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